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Das Internet ermöglicht und vergrößert die Chancen gesellschaftlicher Teilhabe, gleichzeitig begrenzt es diese entlang von Ungleichheitskategorien wie beispielsweise Alter, Bildung oder Einkommen, darin besteht weitgehend Einigkeit. Über Fragen des Zugangs hinaus ist zunehmend die Frage nach konkreten Nutzungsweisen, das „Wie“ der Nutzung für die Analyse digitaler Ungleichheit von Interesse (DiMaggio/Hargittai 2001). Materielle Ressourcen und technische Ausstattung spielen dabei ebenso eine Rolle wie Medienkompetenz, Interessen und Motivation der Subjekte; diese konstituieren unterschiedliche Nutzungspraxen und damit ungleiche gesellschaftliche Beteiligungschancen. Schließlich ist zudem von Bedeutung, dass sich auch von Seiten des Internets das Angebot für unterschiedliche Personengruppen sehr unterschiedlich darstellt (Winker 2004). 
Wie aber ist eine Analyse solch diverser Felder entlang unterschiedlichster Differenzkategorien theoretisch und empirisch denkbar? Diese Frage ist nach wie vor theoretisch wie methodisch offen. 
Eine Antwort sehen wir im Konzept der Intersektionalität, das Wechselwirkungen zwischen ungleichheitsgenerierenden Kategorien wie Geschlecht, Ethnie, Klasse, Bildung, Alter uvm. benennt. Dabei wird allerdings in der Regel nicht expliziert, wie diese Wechselwirkungen theoretisch und empirisch zu fassen sind und auf welchen Ebenen sich soziale Ungleichheiten intersektional analysieren lassen. Diese Verkürzung überwindet die intersektionale Mehrebenenanalyse von Gabriele Winker und Nina Degele (2009), die bei der Untersuchung von Wechselwirkungen zwischen ungleichheitsgenerierenden Kategorien gleichzeitig auch die Wechselwirkungen zwischen drei Ebenen – nämlich von Sozialstrukturen, symbolischen Repräsentationen und Identitätskonstruktionen – theoretisch berücksichtigt. Der methodologische Ausgangspunkt ist die Fokussierung auf soziale Praxen. Nur so werden Herrschaftsverhältnisse wie Klassismen, Heteronormativismen, Rassismen und Bodyismen in ihrer Vielfältigkeit und Verwobenheit deutlich. Gleichzeitig wird auch konkretes Handeln Einzelner zwischen Anpassungen und Widersetzungen sichtbar.

Die Analyse sozialer Ungleichheiten, die im Kontext von Medien relevant sind, bezieht sich momentan meist entweder nur auf eine der Ebenen oder auf eine oder wenige Differenzkategorien. Auf diese Weise bleiben die meisten Analysen in ihrer Aussagekraft begrenzt. Dies gilt auch für Analysen des Internets, obwohl sich hier besonders anschaulich zeigen lässt, dass sich soziale Ungleichheiten auf allen drei Ebenen konstituieren und reproduzieren:

· Auf der Strukturebene lassen sich Fragen nach Zugang, Ressourcen, Infrastruktur/Breitband, digitaler Spaltung und Nicht-Nutzung untersuchen. U.a. der (N)Onliner-Atlas illustriert dabei jedes Jahr, wie im Zusammenwirken und Verschränktsein mehrerer Differenzkategorien Ausschlüsse und damit ungleiche Zugänge hergestellt werden (z.B. ältere Frauen, Bildungsschwache in ländlichen Regionen). Dabei spielt die Frage nach der jeweiligen Nutzungsautonomie, Medienkompetenz und Nutzungsvielfalt eine zu beachtende Rolle (Winker 2004).
· Repräsentationsebene: Dass das Internet zu einem wesentlichen Teil auch symbolisch relevant ist, haben nicht nur die mächtigen Metaphern wie Datenautobahn und Cyberspace während der Durchsetzungsphase gezeigt. Hier kann gefragt werden, welche Bilder des Internets welche Gruppen ein- bzw. ausschließen, wie über Diskurse Gruppenzugehörigkeiten, Milieus, Nutzerbilder und ‚richtige’ Nutzungsweisen konstruiert werden, welche Bedeutungskämpfe dabei ausgetragen werden (Carstensen 2007) und wie dadurch soziale Ungleichheit konstituiert wird. 
· Die Möglichkeiten anonymer und körperloser Kommunikation im Netz führten schon früh zu Debatten um Identitätsexperimente, Geschlechtertausch, fragmentierte Identitäten und neue Erfahrungsräume (Turkle 1999). Auf der Identitätsebene ist demnach von Interesse, ob Ungleichheit produzierende Kategorien für die Identitäten im Netz an Bedeutung verlieren oder ob sie erst recht relevant werden und stereotyper und verfestigter denn je konstruiert werden, wie es beispielsweise gegenwärtig in sozialen Netzwerken beobachtet werden kann (Wötzel-Herber 2008).
Der Vortrag stellt zunächst das Konzept der intersektionalen Mehrebenenanalyse vor und skizziert die methodische Vorgehensweise. Anhand empirischen Materials aus derzeit laufenden empirischen Forschungsprojekten zur Bedeutung des Internets für gesellschaftliche Teilhabe am Beispiel Erwerbsloser und zu Subjektkonstruktionen von Web-Workern wird aufgezeigt, wie soziale Ungleichheiten im Kontext des Internets auf den drei Ebenen analysiert werden können. Diese Analyse von miteinander verwobenen Diskriminierungsprozessen entlang verschiedenartiger Differenzkategorien auf den Ebenen der sozialen Strukturen, der symbolischen Repräsentationen und der Identitätskonstruktionen sehen wir auch als Forschungsbeitrag zur Überwindung sozialer Ungleichheiten im Kontext des Internets. 
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